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Tina Huber

Viele Eltern realisiertenwährend
des Lockdown im Frühjahr 2020
vielleicht zum ersten Mal, wie
herausfordernd es ist, Kinder
und Jugendliche beim Lernen
anzuleiten. Bei einer kleinen
Gruppe von Eltern aberweckten
jeneWochen, als die Schulen ge-
schlossen waren, erst recht das
Bedürfnis, ihren Nachwuchs
daheim zu unterrichten.

Damit befeuert die Pandemie
einen Trend: Eine wachsende
Minderheit von Müttern und
Vätern nimmt ihre Kinder aus der
Schule. Die Zahl der Kinder im
Homeschooling ist so hoch wie
nie, das zeigt eine Umfrage die-
ser Zeitung bei den Kantonen.
3406 Schülerinnen und Schüler
befinden sich derzeit im Heim-
unterricht, rund 180 Gesuche
sind pendent.

Obwohl im Vergleich zur ge-
samten Schülerschaft immer
noch imPromillebereich, steigen
die Zahlen seit Jahren. Im Früh-
ling 2021waren gemäss einer Er-
hebung der Konferenz der kan-
tonalen Erziehungsdirektoren
erst 3015 Kinder imHomeschoo-
ling. Um den Jahreswechsel, als
vielerorts die Maskenpflicht auf
Erst- und Zweitklässler ausge-
weitetwurde, nahmen die Gesu-
che inmanchen Kantonen noch-
mals zu. Andere behielten ihre
Kinder zu Hause, um sie vor ei-
ner Ansteckung zu schützen.

Die Gründe für Homeschoo-
ling sind vielfältiger als früher.
Damals betraf es oft Familienmit
evangelikalem Hintergrund.
Heute hingegen genügtmanchen
Eltern das schulische Niveau in
der öffentlichen Schule nicht.
Andere führen einen Lebensstil,
der nicht mit dem Stundenplan
vereinbar ist, etwa weil sie eine
lange Reise machen. Eine dritte
Gruppemöchte die Kleinsten vor
dem getakteten Schulbetrieb
schützen und den Eintritt hin-
auszögern – Homeschooling ist
in der Primarstufe verbreiteter.
Und beimanchen Kindern ist die
Teilnahme amUnterrichtwegen
psychischer oder gesundheitli-
cher Probleme unzumutbar.

Obwohl der heimische Privat-
unterricht nur einen Bruchteil
der schulpflichtigen Kinder be-
trifft, ist er ein Politikum. Denn
er adressiert eine zentrale Frage:
Wem gehören unsere Kinder?
Dem Staat, der dafür zu sorgen
hat, dass alle gleiche Bildung und
Betreuung erhalten und mit fai-
ren Chancen ins Leben starten?
Oder den Eltern, die am besten
wissen, was gut für ihre Töchter
und Söhne ist?

Auch Privatschulen
werden beliebter
Es gibt zwei Entwicklungen. Auf
der einen Seite sinkt dasVertrau-
en in die Volksschule. In die Bil-
dung und Erziehung ihrer Kin-
der wollen sich Eltern kaum
dreinreden lassen. Sinnbildlich
dafür sind neben demTrend zum
Homeschooling Berichte von
Lehrerinnenüber forderndeMüt-
ter undVäter, die Prüfungsnoten
anfechten oderdenEinschätzun-
gen der Pädagogen misstrauen.
Auch Privatschulen – ihr Anteil
steigt ebenfalls langsam, aber
kontinuierlich – fordern das Bil-
dungssystem heraus. Verant-

wortlich dafür sind längst nicht
nur überehrgeizige Eltern mit
dickem Portemonnaie, sondern
auch engagierte Mütter und
Väter, die Lernstätten mit alter-
nativer pädagogischer Ausrich-
tung suchen (oder gleich selber
gründen), aus Angst, dass ihre
Kinder imkonventionellen Schul-
betrieb unglücklich werden.

Das ist nicht per se schlecht;
es braucht Eltern, die reagieren,
sollte ihr Kind imMassenbetrieb
Volksschule – was kein Vorwurf
ist – untergehen. Unser Bil-
dungssystem profitiert davon,
wenn es gegenüber alternativen
Lernstrukturen bestehen muss.

Tina Hascher, Professorin am
Institut für Erziehungswissen-
schaft der Uni Bern, plädiert je-
doch dafür, schulische Bildung
breiter zu sehen: «Eltern unter-
schätzenmanchmal die Rolle von
Interaktionen auf dem Pausen-
platz und die Schulklasse als
soziale Lernstätte.» Und wenn
Mütter undVäter ihre Kinder aus
der Schule nehmen, um sie zu
Hause individueller zu fördern,
gibt Hascher zu bedenken: «Eine
Eins-zu-eins-Lernsituation ist
nicht zwingend besser. Kinder
profitieren stark von Gleichaltri-
gen.» Fragt die Lehrerin bei-
spielsweise, was die Schüler am
Wochenende erlebt haben, hört
das Kind eine Fülle von Ge-
schichten, die ihm zu Hause am
Küchentisch entgehen.

Grundsätzlich steht die Bil-
dungsforscherin dem Heimun-
terricht eher kritisch gegenüber.

«Ich würde Homeschooling nie-
mandem empfehlen, weil durch
den engen Fokus auf die Familie
die Lerngelegenheiten einge-
schränkt sind.» Es gebe aber
durchaus Konstellationen – etwa
wenn die Familie oft unterwegs
sei –, in denen die private Be-
schulung gerechtfertigt sei. «So-
fern es nicht darum geht, das
Kind abzuschotten.» Sie hält in-
des ein Lehrerdiplom für die un-
terrichtenden Eltern für zwin-
gend – eine Vorgabe, die aber
längst nicht alle Kantonemachen.

Spielgruppen, Elternkurse
und Lernprogramme
Doch nicht nur Eltern engagie-
ren sich stärker für den Bil-
dungserfolg ihrer Kinder, son-
dern – und das ist die zweite
Tendenz – auch der Staat. In den
letzten Jahren hat sich in der
Schweiz das Konzept der «Poli-
tik der frühen Kindheit» etab-
liert. Dahinter steht das Bestre-
ben, die Kleinstenmöglichst früh
– oft schon ab Geburt – dem
Betreuungs- und Fördersystem
anzuvertrauen, umdie Chancen-
gleichheit zu erhöhen.

Ausdruck davon sind all die
Lernprogramme, Spielgruppen,
Elternkurse, die auf lokaler Ebe-
ne entstanden sind – nun soll
dieser Frühförderungs-Flicken-
teppich vereinheitlicht werden.
Unter anderem prüft der Bund
etwa,wie er die frühe Sprachför-
derung vor dem Kindergarten
landesweit umsetzen könnte.
Hinter dem staatlichen Effort zu-

gunsten der Frühpädagogik ste-
hen auch volkswirtschaftliche
Überlegungen: Je jünger das
Kind, desto rentabler sind För-
dermassnahmen, das zeigen Stu-
dien. Denn die Kleinsten lernen
schnell – und wenn der Staat
spätermit Sonderpädagogik und
Sozialhilfe eingreifenmuss,wird
es rasch teuer.

Als Bekenntnis, dass der Staat
in Bildungsfragen Verantwor-
tung übernimmt, kann auch ein
Bundesgerichtsurteil von 2019
verstandenwerden: Damals hielt
das oberste Gericht fest, dass
Eltern keinen Anspruch auf
Homeschooling hätten. Es liege
in der Kompetenz der Kantone,
die Hürden für den Heimunter-
richt beliebig hoch anzusetzen –
und damit unter Umständen
faktisch zu verunmöglichen,
wie dies etwa Zug, Basel-Stadt
oder St. Gallen tun. Konkret: Bei
der Schulbildung enden die
Elternrechte.

BeideTendenzen – dass Staat
und Eltern je um Bildungskom-
petenzen ringen – werden sich

in Zukunft akzentuieren, und
beide haben ihre Berechtigung:
Der Staat steht in der Pflicht, Bil-
dung und Chancengerechtigkeit
zu gewährleisten. Die Eltern tra-
gen ihrenTeil dazu bei, dass sich
ihrKind imUnterrichtwohlfühlt.
Leidet es in der Klasse, ist es un-
terfordert oder kommt demStoff
nicht nach, müssen sie handeln.

Was aber beide Lager nicht
vergessen sollten: Die wichtigs-
te Förderung, die grundlegends-
te Bildung findet in der Familie
statt. Ihr Einfluss sei «überra-
gend», sagte Erziehungswissen-
schaftlerin Margrit Stamm ein-
mal dieser Zeitung. Vor einigen
Jahren hat sie in einer Studie ge-
zeigt, dass externe Betreuung ei-
nen weit geringeren Einfluss
ausübt als erwartet. Von Kitas
und Spielgruppen profitieren am
ehesten Kinder aus bildungsfer-
nem Umfeld.

Eltern dürfen sich also vom
Druck entlastet fühlen, die schu-
lische Bildung ihrer Kinder bis
ins letzte Detail selber in die
Hand nehmenmüssen.Man darf
ruhig einwenigVertrauen in die
Volksschule haben – den gröss-
tenGefallen tun Eltern ihren Kin-
dern, indem sie ihnen ein siche-
res Zuhause bieten. Bund und
Kantone wiederum sollten die
ehrlichen Bemühungenvieler El-
tern anerkennen, ihren Kindern
die bestmögliche Lernumgebung
zu bieten. Es reicht nicht,Home-
schooling als Spleen übermoti-
vierter Eltern abzutun, wie das
oft geschieht. Nötig wäre eine
Debatte, welche Berechtigung
und Funktion der Heimunter-
richt haben darf.

Bildungsforscherin Tina Ha-
scher fordert zudem ein über-
greifendesMonitoring, da bisher
verlässliche Studien zumHome-
schooling fehlen. «Wir müssen
wissen, wie es den Kindern im
Heimunterricht geht. Nur Lern-
ziele zu prüfen, reicht nicht.
Fachübergreifende soziale Kom-
petenzen und Kreativität sind
ebenso zentral.»

Am Ende gehe es um die
simple Frage: Haben privat un-
terrichtete Kinder vergleichbare
Perspektiven?Auchwenn sie den
Dreisatz statt in der Dorfschule
am Küchentisch gelernt haben?

Wer bestimmt über unsere Kinder?
Homeschooling-Trend Immer mehr Schülerinnen und Schüler werden zu Hause von ihren Eltern unterrichtet –
seit der Pandemie erst recht. Warum es nicht reicht, diese Entwicklung als Spleen übermotivierter Eltern abzutun.

Elternmüssen
die schulische
Bildung ihrer
Kinder nicht bis
ins letzte Detail
selber in die
Hand nehmen.

Die kantonalen Regeln

Die Hürden für Homeschooling
sind je nach Kanton unterschied-
lich hoch. Manche verlangen eine
mehrmonatige Vorlaufzeit, detail-
lierte Konzepte und teilweise ein
Lehrerdiplom. Andere sind leger
– in Zürich etwa ist Heimunterricht
nicht bewilligungs-, sondern
lediglich meldepflichtig.

St. Gallen dagegen verfolgt
eine derart restriktive Bewilli-
gungspraxis, dass die Gesuche
seit Anfang der Pandemie allesamt
abgewiesen wurden. Kantone wie
die Waadt und Neuenburg reagie-
ren auf das steigende Interesse
und überdenken ihre gesetzlichen
Anforderungen. Andere, etwa der
Kanton Zug, haben die Hürden
bereits erhöht. «Eine Isolation
durch den Einzelunterricht muss
vermieden werden. Die Erziehung
zur Gemeinschaftsfähigkeit wird
hoch gewichtet», heisst es bei
der Zuger Schulaufsicht. (thu)
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Total 3406 Schülerinnen und
Schüler werden im Schuljahr
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Grosse Unterschiede
zwischen den Kantonen
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Rachel Hueber

Es kann springen, brechen, zer-
reissen, ausgeschüttet oder zu-
sammengeschnürt werden. So-
wohl warm als auch kalt sein.
Man kann ihm folgen, es auf der
Zunge tragen oder keines besit-
zen: das Herz. Am Valentinstag
ist es das beiweitem amhäufigs-
ten vertretene Liebessymbol und
findet sich in etlichen Varianten
auf Karten, Pralinenboxen oder
auf dem Geschenkpapier einer
Schmuckschatulle wieder.

Doch kann am Valentinstag
nicht nur auf materielle Weise
Herz gezeigt werden, sondern
auchmit der Körpersprache.Mit
unseren Händen lassen sich auf
unterschiedliche Arten Herzen
formen. Besonders bei den Ju-
gendlichen gibt es viele verschie-

dene Ausdrucksweisen. Darun-
ter das Fingerherz aus Südkorea,
das einhändigeTiktok-Herz und
der altbekannte Klassiker mit
beiden Händen.

Kein guter Ruf
im Garten Eden
Doch wo hat das Liebessymbol
seinen Ursprung? Mit unserem
anatomischen Herzen hat das
Sinnbild der Liebewenig zu tun.
Was die Bedeutung angeht,wur-
de es bereits im altenÄgypten als
Sitz desVerstandes und imChris-
tentum als Zuhause von Gut und
Bösen bezeichnet.

Die Assoziation mit der Liebe
kam erst später, ebenfalls durch
das Christentum. Die Karriere
des Herzens als Liebessymbol
begann im 17. Jahrhundert mit
derVerehrung des Herzens Jesu.

Sein durchbohrtes Herz wurde
in zahlreichen Bildern darge-
stellt.Mit ihmwurde es das Sinn-
bild der göttlichen Liebe zum
Menschen, der sogenannten Co-
rona vitae, und verbreitete sich
über ganz Europa.

Um die geschwungene Herz-
formmit zwei gleichenTeilen zu
erklären,müssenwir einen Blick
zurück in die Natur werfen.
Bereits im altenÄgyptenwar der
Feigenbaum ein Symbol für
sinnliche Liebe und Sexualität.
Dabei gleicht sowohl das Innere
der Frucht als auch das Blatt der
Pflanze dem heutigen Herz
symbol.

Nicht nur das Feigen-, auch
das Efeublatt dient als Vorbild
für das Herz, wie wir es heute
kennen. Beide Pflanzen haben
im Garten Eden keinen guten

Ruf, sie werden mit der Sünde
in Verbindung gebracht: Die
Feige wird manchmal mit dem
Apfel gleichgestellt, und das Efeu
bedeckte die Scham von Adam
und Eva.

Bei den Griechen und später
auch in anderen Kulturen steht
das Efeu besser da. Es war bei
ihnen ein Symbol der ewigen
Liebe.Die Bedeutung kommtvon
der immergrünen Erscheinung
der Pflanze und ihrer Langlebig-
keit. UmdemSymbol nochmehr
Wirkung zu verleihen, wurde es
dann mit der Farbe der Liebe
koloriert: Rot.

Ein rotes Herz, die Liebe und
derMärtyrerValentinus.DerMy-
thos um dessen Person ist um-
stritten. Es kursieren verschie-
dene Ursprünge und Versionen
über seineHerkunft.Die bekann-

teste ist die Geschichte eines
Märtyrers aus Rom. Der heilige
Valentin traute Liebespaare, trotz
dem Verbot von Kaiser Claudius
II. Die Legende besagt, dass die
Ehen dieser Paare ewig hielten.
Wegen seinerTatenwurde er am
14. Februar des Jahres 269 ent-
hauptet. Bis heute lebt er als
Schutzpatron der Liebenden in
unseren Herzen weiter.

Sind die Rundungen gar
nicht so unschuldig?
Zunächstwar der 14. Februar ein
Gedenktag fürValentin, und heu-
te ist er für viele nur ein Tag des
Kommerzes. Jedoch kommt der
Gebrauch vom Schenken auch
vonValentin. Erverteilte Blumen
aus seinem Garten an die tur-
telnden Paare. Dass das Herz als
universelles Symbol der Liebe

auch seinenWeg zumValentins-
tag gefunden hat, war also nur
eine Frage der Zeit.

Heute ist das Herz allgegen-
wärtig,wir denken uns beim Be-
nutzen des Symbols nicht viel.
Es ist auf zahlreichen I-«heart»-
NY-Tassen, Pullovern und Kühl-
schrankmagneten. Mit Dutzen-
den verschiedenen Emojis wird
das Herz oft an jede Nachricht
geheftet.

Doch verschickenwirmit den
Herzen eigentlich Gesässe? Laut
demPsychologen Galdino Pran-
zarone könnte das beliebteste
Liebessymbol von den weibli-
chen Rundungen inspiriert sein.
Sollte an dieserThese etwas dran
sein, müssenwir schweren Her-
zens feststellen, dass das Liebes-
symbol doch nicht so unschul-
dig ist.

Wie Sie amValentinstag Herz zeigen können
Tag der Liebenden Es gehört zu Amors Arsenal, in zahlreichen Liedern wird es gebrochen,
und es ziert die Schulhefte vieler Mädchen. Die Rede ist vomHerzen.

Sechs Arten, mit den Händen Herz zu zeigen: Etwa mit dem südkoreanischen Fingerherzen (oben Mitte) oder mit der ‹herzlichen› Merkel-Geste (unten links). Fotos: Kostas Maros

Einmal im Jahr sieht der Basler
rot, dann aber richtig. Rot
dekoriert sind am 14. Februar
viele Schaufenster, Vitrinen
oder Auslagen. Nein, es
sind nicht Bordelle, sondern
Blumenläden, die auf diese
Art Kunden anlocken. In
Rot scheint die ganze Stadt
getaucht. Röter als unterm
Jahr leuchten die Lichter an
den Ampeln. Selbst rote Rosen
waren nie so rot wie heute.

Der Gedenktag an den heiligen
Märtyrer Valentinus – Normal-
sterblichen besser bekannt
unter dem Namen Valentinstag
– zieht an uns vorüber in einer

flirrenden Aura aus flam
mendem Rot. Nicht weil wir
dann unter dem Einfluss
halluzinogener Substanzen
stehen. Sondern weil uns die
Valentinstag-Industrie mit der
Farbe in einen wahren Kauf-
rausch zu versetzen versucht,
auf die das Auge schon immer
am stärksten reagierte.
Angeblich nimmt der Mensch
die Primärfarbe Rot schon nach
0,02 Sekunden wahr, Blau erst
nach 0,06 Sekunden.

Man braucht nicht Johann
Wolfgang von Goethe zu
zitieren, der in seiner Farben-
lehre gesagt hat, Rot sei «die

höchste aller Farberscheinun-
gen». Man darf aus eigener
Erfahrung feststellen: Vieles,
das gut ist, ist rot. Ein roter
Faden ist nützlich, weil er uns
durchs Labyrinth des Lebens
führt. Das Rotkäppchen mögen
wir mehr als den bösenWolf.
Rotwein rundet das Festessen
besser ab als Mineralwasser.
Blut ist gut, solange es die
Organe durchströmt und nicht
ausWunden spritzt.

Oder täuschen wir uns? Nun
gut, einverstanden: Die Rote
Karte auf dem Fussballfeld
wird nicht gern gesehen. Aber
immerhin sorgt sie, einmal

gezückt, für Ruhe und
Ordnung im Spiel.Wenn
der rote Hahn kräht auf dem
Dach, sehen wir schwarz für
unser Haus, rette sich, wer
kann. Und manches Verkehrs-
schild, das uns am Strassen-
rand begegnet, brüllt uns
förmlich an mit seinem
Signalrot: Abbiegen verboten!
Parkieren verboten!
Überholen verboten!

Ach, Valentinstag: Du bist in
Rot gekleidet wie ein Kardinal,
würdevoll und edel. Mitunter
erscheinst du uns aber auch
aufdringlich wie ein Auto
mobilist in einem ferrariroten

Boliden, der hinter unserem
Wagen drängelt und hupt.
Valentinstag, der Tag der
Liebenden – das ist auch
der Tag, an dem Kitsch und
Kommerz unbekümmert
miteinander kopulieren.

Entschuldigung, wir schweifen
ab. Und haben vergessen zu
erwähnen, dass Rot nicht
gleich Rot ist, selbst wenn
ein Valentinstag dem andern
gleicht. Rubinrot, Erdbeerrot,
Himbeerrot, Karminrot,
Scharlachrot, Mittelrot – für
welche Farbe entscheiden
Sie sich, wenn Sie heute
Ihrem geliebten Mitmenschen

Blumen schenken? Sie haben
die Qual derWahl. Es darf
auch Rosa sein, die zarte
Schwester der Farbe Rot.

Manche Tiere müssen ihr
gesamtes Leben in Rot
verbringen, sie führen
sozusagen eine permanente
Valentinstagsexistenz:
das Rotkehlchen oder der
Rothirsch, das Rotauge
oder der Rotfuchs. Da sind
wir Menschen doch beinahe
schon wieder froh, wenn auf
den Valentinstag der Alltag
folgt.

Martin Furrer

Heute sieht ganz Basel rot
Der Tag der Liebenden ist ein besonderer Tag – aber auch ein Tag, an dem Kitsch und Kommerz unbekümmert miteinander kopulieren.


